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Vorwort 


Unſer Verein hat ſich entſchloſſen, ſeinen Mit— 
gliedern fortan außer den alle ein bis zwei Jahre 
erſcheinenden größeren wiſſenſchaftlichen Veröffent— 
lichungen eine kleine Vierteljahrszeitſchrift zu bieten 
in der Erwägung, daß nur etwa die Hälfte der Mit- 
glieder in Königsberg anſäſſig iſt, und daß von dieſen 
auch nur einem Teil die Muße bleibt, den monatlichen 
Sitzungen einigermaßen regelmäßig beizuwohnen. Es 
wird angeſtrebt, in jedem Heft der „Mitteilungen“ zwei 
bis drei Aufſätze verſchiedenſten Inhalts zu bringen. 
Auch ſollen hier die Jahresberichte und andere geſchäft— 
liche Angelegenheiten bekanntgegeben werden. Die 
„Jahresberichte“ werden daher fortan nicht mehr als 


Sonderdrucke erſcheinen. f 
Der Vorſtand 
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Geſchichte des Vereins für die Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen. 
Von Otto Krauske. 


Die Zeit, wo die Romantik die Geiſter beherrſchte, iſt vorüber 
und wird wohl kaum in alter Stärke wiederkehren. Denn von dem, 
was die Romantik ihren Verehrern verſprochen hatte, iſt nichts erfüllt 
worden. Die Welt wurde nicht umgeſtaltet. Die Romantik wandte 
ſich ſchließlich ſogar gegen ſich ſelbſt. Ihre Ironie war im Grunde 
nur Spott über das eigene Unvermögen. 

Und doch, wer wollte wagen, über die Romantik den Stab zu 
brechen. Nicht nur, daß ſie unſterbliche Gedichte der Welt geſchenkt 
hat. Ihr Hauptverdienſt beſteht in dem Kampfe gegen die platte 
Aufklärung, die ſich im 18. Jahrhundert ſo breit machte. Die Zeit⸗ 
genoſſen Ludwigs XIV. und Friedrichs des Großen rühmten ihre 
eigenen Tage als unübertrefflich, als die Erfüllung aller Vergangen⸗ 
heit. Mit welcher Verachtung ſchauten dieſe Menſchen auf das 
Mittelalter: Eine Zeit, wo Bosheit oder Dummheit das Zepter 
geführt hatten. Die erhabenen Gebäude des romaniſchen und gotiſchen 
Voralters wurden als Überbleibſel des Ungeſchmackes behandelt. Ein 
Glück, wenn ſie nur durch Rokokobauten angeblich verſchönt wurden. 
Aber wie viele wurden abgebrochen, um mit ihren Steinen moderne 
Häuſer herzuſtellen. Und ganz ähnlich erging es den Urkunden⸗ 
ſchätzen. Was könnte man aus dieſen „paperasses“ einer zurück⸗ 
gebliebenen Zeit lernen? 

Hier hat die Romantik gründlichen Wandel geſchaffen; freilich 
nach ihrer Art der Übertreibung Übertreibung entgegenſtellend. Das 
vorher verachtete Mittelalter wurde nun Trumpf. Die eigene Zeit 
wurde auf Koſten der Vergangenheit herabgeſetzt. Aber der Um⸗ 
ſchwung enthielt einen echten, unvergänglichen Kern. Das achtzehnte 
Jahrhundert hatte nur die Geſchichte der Herrſcher gekannt. Jetzt 
aber wurde das Volk entdeckt. Die Nation, die nationalen Gedanken 
traten in den Mittelpunkt. Das ganze Volk wurde der Gegenſtand 
der Forſchung. Neue Zweige der hiſtoriſchen Anſchauung entſproſſen 
in üppiger Fülle. 

Wer vermöchte zu ſagen, wie weit die Hiſtoriker aus der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wirklich Romantiker geweſen 
ſind. Indeſſen es gibt Ideen, die ſo mächtig ſind, daß jedermann 
ſich unbewußt ihnen beugt. So ward die Romantik doch für alle, 
die damals Geſchichte trieben, die Lebensluft. 

In dieſem Sinne können wir auch den Bahnbrecher der 


modernen Geſchichtsforſchung, Barthold Niebuhr, zu den Romantikern 


zählen. Bis auf ſeine Zeit waren die Griechen und Römer entweder 
in unnahbarer Herrlichkeit dargeſtellt oder zum Gegenſtand erbau- 
licher und philoſophiſcher Betrachtungen gemacht. Von einer wirk⸗ 
lichen Kritik war kaum die Rede. Niebuhr jedoch fand in ſeiner 
Dithmarſiſchen Heimat, wo der Frieſenſtolz lebte, die Abbilder der 
alten Römer. Die Schemen, als die man bis dahin die Völker des 
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| klaſſiſchen Altertums geſehen hatte, wandelten ſich durch ihn in wirk⸗ 


liche Menſchen mit den Tugenden und Fehlern der eigenen Zeit. 
Und wie hatte erſt den Brüdern Grimm die Liebe zum eigenen 
Volk die Augen geöffnet. Die unermüdliche Beachtung des täglichen 
Lebens, die ſo oft mit Unrecht beſpottete Andacht zum Unbedeutenden 
verlieh ihren Forſchungen unvergänglichen Reiz. Als Jakob Grimm 
1814 durch das Elſaß gereiſt war, ſchrieb er: „Die Elſäſſer ſind ein 
geſunder, handfeſter Schlag Menſchen. Seit ſie von Kaiſer und Reich 


im Stich gelaſſen, haben ſie ſich ſelbſt beigeſtanden, Sprache, Sitten 


und Trachten aufrecht erhalten, was nicht geſchildert, ſondern nur 
mit Augen geſchaut werden kann, weil es bis in die Mienen, Redens— 
arten, Hausgerät und Einrichtung der Stuben geht. Mit dem wahren 
deutſchen Sinn und der rechten Vaterlandsliebe insgemein iſt es ſo 
beſchaffen, daß ſie von ſelbſt und verborgen in der Bruſt wächſt. Die 
Elſäſſer ſind und gehören uns von Gott und Rechts wegen, darum 
ſollen wir nicht gegen unſer eigenes Fleiſch ſprechen, ſondern warten, 
bis ein gutes Schickſal uns mit Ehren zu ihnen und ſie ohne Sünde 
zu uns führt“. 

Die Zeit war reif geworden, um der Lehre des größten 
Hiſtorikers, Leopold Ranke, das nötige Verſtändnis zu ſchenken. In 
ſeinem erſten Buche kämpfte Ranke noch mit der Form; er glaubte 
feine Darſtellung zu ſchmücken, wenn er den Stil der großen lateini- 
ſchen Hiſtoriker nachahmte. Aber was er brachte war doch fein 
Ureigenſtes. Schon in der Einleitung zu dieſem Werke gab er die 
Richtſchnur für ſein geſamtes Wollen. Es ſind Worte, ſo einfach, 
daß ſie ſelbſtverſtändlich erſcheinen und doch von einer Tiefe, daß nur 
ungewöhnliche Menſchen wirklich danach handeln können. „Man 
hat“, ſo ſchreibt Ranke, „der Hiſtorie das Amt begemeſſen, die Ver⸗ 


gangenheit zu richten, die Mitwelt zum Nutzen zukünftiger Jahre 


zu belehren. So hoher Amter unterwindet ſich gegenwärtiger Ver- 
ſuch nicht, er will bloß zeigen, wie es eigentlich geweſen iſt. Es gibt 
für die Geſchichte ein erhabenes Ideal, das iſt die Begebenheit ſelbſt 
in ihrer menſchlichen Sachlichkeit, ihrer Einheit, ihrer Fülle“. 

Aber noch lähmte die politiſche Lage Deutſchlands den Auf— 
ſchwung. Wo war die Einigkeit und Einheit der Deutſchen, von 
denen die Dichter der Freiheitskriege ſo begeiſtert geſungen hatten, 
die auch im Frankfurter Parlament vergeblich geſucht wurde. 

Erſt die Tage Wilhelms I. und Bismarcks gaben, was jo lange 
erſehnt war. Ein neues deutſches Reich entſtand. Die Samenkörner, 
die ſchon vertrocknet ſchienen, gingen auf und trugen auf allen Ge⸗ 
bieten die reichſten Früchte. Eine Fülle bedeutender Hiſtoriker trat 
mit ihren Werken ans Licht. Die Geſchichte wurde jetzt wirklich das 
Gut des geſamten Volks. Nicht nur die zunftmäßigen Hiſtoriker, 
nein, jeder ſuchte auf ſeine Weiſe, auf ſeinem Felde der Geſchichte zu 
dienen. Faſt überall bildeten ſich Geſellſchaften, um die Bergangen- 
heit der eigenen Stadt, der eigenen Landſchaft zu erforſchen. 

In dieſer Zeit iſt auch der Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ 
und Weſtpreußen entſtanden. Johannes Voigt hat allerdings nicht 
mehr die Gründung des Vereins erlebt. Aber wir erfüllen nur eine 
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Pflicht der Gerechtigkeit, wenn wir ihn als unſeren geiſtigen Stifter 
ehren und ſeinen Manen Dank darbringen. Der geborene Thüringer 
hat nach ſeiner Überſiedelung in unſere Provinz ſich mit inniger Hin⸗ 
gebung der Ordensgeſchichte gewidmet und — eine erſtaunliche 
Leiſtung — in nur 14 Jahren die neun ſtarken Bände heraus⸗ 
gegeben, in denen er die Geſchichte Preußens von den älteſten Zeiten 
bis zum Untergange der Herrſchaft des Ritterordens in unſerer Pro⸗ 
vinz geſchildert hat. Zum erſten Male wurde dieſe Entwicklung in 
ihrem ganzen Verlaufe nach den urſprünglichen Quellen dargeſtellt. 

Es iſt Voigt wie ſo vielen Forſchern ergangen: diejenigen, die 
nach ihm auf dem neuerſchloſſenen Gebiete arbeiteten, haben ihn am 
härteſten geſcholten. Seine Kritik ſei unzureichend, das von ihm 
bearbeitete Material unvollſtändig und lückenhaft, ſeine Auffaſſung 
einſeitig beſchränkt. Gewiß, in dieſen Vorwürfen ſteckt viel richtiges; 
in den faſt hundert Jahren, die ſeitdem vergangen ſind, haben wir viel 
zugelernt und verſtehen jetzt beſſer zwiſchen echten und falſchen Be⸗ 
richten zu unterſcheiden. Jeder, der ſich mit der Ordensgeſchichte 
ernst beſchäftigt, wird auf Urkunden ſtoßen, die Voigt noch nicht ge- 
kannt hat. Das Urteil über die Ereigniſſe wird dadurch beeinflußt 
werden. Indeſſen hat das Voigt noch ſelbſt vorausgeſehen. Dieſer 
beſcheidene Gelehrte wäre der letzte geweſen, ſein Werk als unfehlbar 
hinzuſtellen. Er erklärt ſelbſt: „Es muß und wird eine Zeit kommen, 
in welcher Männer es ſich zur Aufgabe ihres Lebens ſtellen werden, 
das Geſammelte zu ſichten, zu prüfen und die Ergebniſſe ihres Sich— 
tens und Prüfens in ausführlichen Landes- und Volksgeſchichten 
zuſammenfaſſen.“ Noch iſt das nicht geſchehen. Wir haben vor⸗ 
treffliche Überſichten der preußiſchen Geſchichte, ausgezeichnete Einzel⸗ 
unterſuchungen, aber der neue „Voigt“ fehlt noch. 

Es bleibt doch an dem: die am meiſten über Voigt ſchelten, be⸗ 
nutzen ihn am eifrigſten. Ein Kritiker des Gelehrten äußert: „Und 
ſollte es einſt dazu kommen, daß kein einziges der Voigtſchen Reſul⸗ 
tate mehr angetaſtet daſtünde, ſo wird man doch noch immer mit un— 
beſchränkter Verehrung zu Voigt hinaufblicken.“ 

Johannes Voigt hat dem preußiſchen Stamme nicht nur die 
erſte Provinzialgeſchichte auf wiſſenſchaftlicher Grundlage geſchenkt. 
Nein, viel größer und weiter führend ſind die Verdienſte, die er ſich 
als Lehrer der Albertina erworben hat. Voigt hat die jungen Herzen 
mit jener Begeiſterung erfüllt, deren die Geſchichte bedarf, um weiter 
zu kommen. Er hat ſie angeleitet, ſelbſtändig die Begebenheiten der 
Vergangenheit zu prüfen und über ſeine Ergebniſſe hinaus zu ge⸗ 
langen. Die meiſten, die ſich dann in dem Verein für die Geſchichte 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammenfanden, ſind Voigts Schüler 
geweſen; ganz gleichgültig, welchem Berufe ſie nachgingen, haben ſie 
in feinem Sinne zu wirken geſucht. Es beruht auf Voigtſchem Ein- 
fluſſe, wenn der neue Verein ſich nicht auf die Geſchichte der Stadt 
Königsberg oder Oſtpreußens beſchränkte, ſondern von vorne herein 
das ganze Gebiet zum Studienobjekte nahm, jenes Gebiet, das der 
deutſche Orden in unerreichter Schaffenskraft zu deutſchem Kolonialland 
umgeſtaltet und, ſo Gott will, dauernd dem Deutſchtum gewonnen hat. 


4 


Unſere Kenntnis über die Entſtehung des Vereins iſt außer⸗ 
ordentlich lückenhaft. Von denen, die von Anfang an eifrig mit⸗ 
gewirkt haben, iſt niemand mehr am Leben. Unſer Wiſſen über die 
Geſchichte des Vereins beruht im Weſentlichen auf den gedruckten 
Satzungen, den Mitgliederverzeichniſſen und den herausgegebenen 
Büchern. Aber wir glauben uns doch nicht zu täuſchen, wenn wir 
hier drei Männer nennen, die in der vorderſten Reihe geſtanden und 
das meiſte zur Begründung und Befeſtigung des Vereins getan 
haben, den Direktor Max Töppen, den Profeſſor Karl Lohmeyer und 
den Bibliothekar Max Perlbach. 

Es war ein wohl verdientes Loben, wenn in dem nach fünfzig 
Jahren erneuerten Doktordiplom Töppen „der zweite Begründer und 
Vater der preußiſchen Geſchichte“ genannt wurde, und ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit mit den Worten charakteriſiert wurde, „immer 
Bahn brechend, fruchtbar und anregend“. Töppen hatte in vielen 
Beziehungen Ahnlichkeit mit den Brüdern Grimm. Auch ihm war 
nichts zu unbedeutend, aus allem wußte er Erfenntnis für die 
preußiſche Geſchichte zu ziehen. Ein Mann von ungewöhnlicher Ar— 
beitskraft, der den Wert jeder Minute zu ſchätzen wußte. Trotz der 
Mühen, die ſein Beruf mitbrachte — er hat erſt das Progymnaſium 
in Hohenſtein zu einem Gymnaſium umgewandelt, dann die Gym— 
naſien von Marienwerder und Ebing geleitet — trotz aller dieſer Ar— 
beiten fand Töppen doch noch Zeit, ſich eingehend der Geſchichte ſeiner 
geliebten Provinz zu widmen. Das Verzeichnis ſeiner geſammelten 
Schriften umfaßt neun eng bedruckte Oktavſeiten. Wer irgend eine 
Forſchung über preußiſche Geſchichte unternimmt, wird unfehlbar 
irgendwo auf Spuren Töppens ſtoßen, denn es gibt keine Periode 
in der Entwicklung unſerer Lande, der er nicht ſeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hätte. Und bei dieſer erſtaunlichen Fruchtbarkeit war 
Töppen auch von muſterhafter Gründlichkeit. N 

Unter dem Einfluſſe Voigts wandte ſich Töppen zunächſt der 
preußiſchen Hiſtoriographie zu. Er wurde der tätigſte Mitarbeiter 
bei der Herausgabe der Scriptores rerum Prussicarum. 


Voigt hatte die preußiſchen Landtage verhältnismäßig nur kurz 
behandelt. Hier hat Töppen das Verſäumnis ſeines Lehrers mit 
großem Erfolge zu beſſern verſtanden. Im Auftrage unſeres Ver- 
eins gab er in fünf ſtarken Bänden die Akten der preußiſchen Land— 
tage bis 1525 heraus. Er hat nicht nur alles, was über die Ver⸗ 
ſammlungen bekannt iſt, aus gedruckten und handſchriftlichen Nach— 
richten zuſammengetragen, ſondern auch durch umfaſſende Re— 
giſter die Benutzung ungewöhnlich erleichtert. Es iſt zu beklagen, 
daß die Hiſtoriker den reichen Stoff, den ihnen Töppen ſo bequem 
hingelegt hat, noch immer nicht ganz ausgenutzt haben. Eine Fülle 
neuer Anſichten ſind durch dieſe Publikation zum Gemeingut ge: 
worden. Heinrich von Plauen, deſſen Bild vorher noch von Sagen 
umfloſſen war, ſteht jetzt plaſtiſch vor unſeren Blicken da. Und welche 
neuen Aufſchlüſſe haben wir für die Verbindung der preußiſchen 
Aufſtändiſchen mit Polen, für das ſyſtematiſche Vorgehen der 
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polniſchen Politik gewonnen. Auch die modernen Politiker könnten 
manches daraus lernen. 

Noch eine Arbeit des Gelehrten ſoll hier erwähnt werden, ſeine 
„Hiſtoriſch-komparative Geographie von Preußen“. Das Werk iſt ſo⸗ 
fort nach ſeinem Erſcheinen heftig angegriffen worden. Und un⸗ 
leugbar, vor der heutigen Forſchung kann es auch nicht beſtehen. 
Aber wir dürfen doch niemals vergeſſen, daß ſich Töppen, ähnlich 
wie Voigt, auf Land wagte, das noch gar nicht feſt war. Man kann 
wohl ſagen, Töppen hat erſt den Boden geſchaffen, auf dem die 
Kritiker dann ihre Geſchütze aufſtellten. Seine Arbeit war not⸗ 
wendig, ſie zeigte, was und wie auf dieſem Gebiete vorgegangen 
werden mußte; ſie ſollte zu weiteren Forſchungen anregen. Töppen 
war ſich ſelbſt der Unzulänglichkeit des von ihm Gebrachten bewußt. 
In ſeinem Nachlaſſe befanden ſich zahlreiche Ergänzungen und Be⸗ 
richtigungen ſeiner Geographie. 

Als Töppen 1893 ſtarb, wurde ſein Tod in allen Kreiſen, die 
ſich wiſſenſchaftlich betätigten, nicht nur in Preußen, ſondern in der 


ganzen Welt beklagt. Er iſt der bedeutendſte und fruchtbarſte Mit⸗ 


arbeiter unſeres Vereins geweſen. ö 

Während Töppen mit Feuereifer vorwärts drang, beſchritten 
die beiden anderen, die ich ſchon nannte, mehr betretene Bahnen. 

Es verdient ehrliche Bewunderung, wie Karl Lohmeyer das 
ſchwere Geſchick, das ihm auferlegt war, überwunden hat. Denn 
ohne Arme geboren, aus mittelloſer Familie, ſchien er wahrlich 
nicht geeignet zur wiſſenſchaftlichen Laufbahn. Man erzählte ſogar, 
die Eltern hätten den König um die Erlaubnis gebeten, das Kind 
töten zu dürfen, weil es doch niemals ſein Brot verdienen könnte. 
Wahr an dieſer Geſchichte iſt nur, daß Friedrich Wilhelm IV. die 
Koſten der Erziehung übernahm. Und es war kein fortgeworfenes 
Geld. Lohmeyer, der in ſeiner Jugend als unbrauchbarer Krüppel 
galt, iſt als Profeſſor an der Univerſität Königsberg 1909 geſtorben. 
Die „Geſchichte von Dit- und Weſtpreußen“ iſt ſein bekannteſtes 
Werk. Wer aber den wahren Lohmeyer kennen und ſchätzen lernen 
will, der muß die kleinen Abhandlungen des Gelehrten zur Hand 
nehmen. Hier war Lohmeyer ganz auf ſeinem eigenſten Gebiete. 
Er verſtand es, neue Forſchungen mit alten zu anziehenden Bildern 
zu verbinden. Bei der Herausgabe des Haushaltungsbuches, das 
Kammerrat von Noſtiz über das Vermögen der beiden erſten 
preußiſchen Herzöge führte, folgte Lohmeyer mit Glück dem Bei⸗ 
ſpiele Töppens: Durch die ſorgfältige Erklärung ſchuf er ein Werk, 
das für die behandelte Zeit dauernd ſeinen Wert behalten wird. 

Und nun der dritte, Max Perlbach. Zu den beiden Oſtpreußen 
Töppen und Lohmeyer geſellte ſich der Weſtpreuße, der Danziger. 
Schon in den zwanziger Jahren ſeines Lebens wurde er als 
Bibliothekar nach dem Weſten des preußiſchen Reiches berufen. Aber 
ſein Herz gehörte immer der alten Heimat, er iſt ihr noch über 
ſeinen Tod hinaus treu geblieben. In ſeinem Teſtamente hat er 
den Verein für weſtpreußiſche Geſchichte und unſeren Verein zu Erber; 
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eingeſetzt. Perlbach war der geborene Bibliothekar, auch wo er 
darſtellt, iſt das unverkennbar. Dieſe Eigenſchaft machte ihn zum 
ausgezeichneten Urkundenſammler und Herausgeber. Alles, was 
Perlbach veröffentlicht hat, zeugt von größtem Scharfſinn und von 
einer gewiſſenhaften Sorgſamkeit, die kaum übertreffbar iſt. 

So ſtand der neugegründete Verein unter glücklichen Sternen. 
Die verſchiedenen Richtungen der Geſchichtswiſſenſchaft hatten hier 
vortreffliche Vertreter gefunden. An uns muß es jetzt ſein, dieſe 
Traditionen nicht nur zu ehren, ſondern ihnen auch zu folgen. 

Es iſt dem Vereine wiederholt zum Vorwurf gemacht worden, 
daß er nicht beſtimmt abgegrenzte Gebiete der hiſtoriſchen Edition 
und Forſchung bebaut hat. Wie konnte er das bei ſolchen Vor— 
bildern? Und in einer Geſellſchaft, in der ſich Fachgelehrte mit 
Laien vereinigt haben, wollen doch beide Teile auf ihre Koſten kom⸗ 
men, da darf nicht bloß die ſchwere Gelehrſamkeit, die in Urfunden- 
ſammlungen und Editionen alter Schriftſteller vorliegt, gegeben 
werden. Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. Von den 
42 Bänden, die er herausgegeben hat, umfaſſen 14 die ältere Ge⸗ 
ſchichte bis 1525, 2 die Zeit der ſelbſtändigen Herzöge, 3 das jieb- 
zehnte, 2 das achtzehnte und 11 das neunzehnte Jahrhundert. Und 
dazu kommen noch 10 Bände mit allgemeinen Darſtellungen, Ma⸗ 
trifeln der Studenten, Überſichten über die hiſtoriſche Literatur. 
Der ſtrenge Gelehrte findet in unſeren Veröffentlichungen Urkunden⸗ 
und Quellenſammlungen, der Freund der Familiengeſchichte Me⸗ 
moiren, der Juriſt eine Geſchichte der preußiſchen Obergerichte, der 
Staatswiſſenſchaftler Bücher über Anſiedlungen, Kreiſe und Städte, 
der Liebhaber der neuen Hiſtorie reichen Stoff in den Publikationen, 
die Rühl und Czygan übernommen hatten. Die Scheffner⸗ 
Korreſpondenz iſt das letzte Werk, das der Verein begonnen, 
aber trotz der zehn Jahre, die ſeit der Ausgabe des erſten 
Halbbandes vergangen ſind, noch nicht vollendet hat. Der 
große Krieg, die Inflation, die unſer Vermögen ganz verzehrt hat, 
und die Verteuerung des Druckes haben es leider ins Stocken ge⸗ 
bracht. In dieſem Jahre wird der zweite Band vollendet heraus— 
kommen. Aber wir können verſprechen, daß die beiden noch aus- 
ſtehenden Bände bald erſcheinen werden, weil die Notgemeinſchaft 
der deutſchen Wiſſenſchaft uns gütigſt ihre Hilfe zugeſagt und 
bereits Geld zum Schlußheft des zweiten Bandes geſtiftet hat. Die 
ärgſten Nöte ſind überwunden; der Verein kann wieder auf ein 
friſches Gedeihen und Forſchen hoffen. 

Wenn der größte Teil von Weſtpreußen auch zu Polen ge- 
kommen, Danzig vom Deutſchen Reiche getrennt iſt, das Memelland 
in den Händen der Litauer ſich befindet, für unſeren Verein ge⸗ 
hören auch dieſe Gebiete noch weiter zum Arbeitsgebiet. Die Na⸗ 
tionalität kann wohl unterdrückt, aber nicht erdrückt werden. So 
ſoll denn die Abhandlung mit den Worten Fichtes ſchließen: 
„Deutſchland liegt jetzt in ſchweren Träumen, es ſieht aus, als ob 
es untergehen ſoll, aber die Zeit wird doch kommen, wo die Zukunft 
dem deutſchen Weſen gehören wird.“ 
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Bisherige Publikationen des Vereins 
für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Akten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des Deutſchen 

Ordens, herausgegeben von M. Töppen. 

Bd. I. 12331435. 1878. XXIII. 786 S. 

Bd. II. 1436—46. 1880. III, 823 ©. 

Bd. III. Januar 1447— Juli 1453. 1882. 774 S. 
Bd. IV. Auguſt 1453—Stept. 1457. 1884. 602 S. 
Bd. V. 1458-1525. 1888. X, 867 S. 

Die . Geſchichtsſchreiber des XVI. und XVII. Jahr⸗ 
underts 

1. Simon Grunaus Preußiſche Chronik. 

B Tractat I—XIV, „ von M. Perlbach, 
1875. VIII, 755 S. 6 

Bd. II. Tractat XV XXIII, herausgegeben von M. Perl⸗ 
bach, R. Philippi und P. Wagner. 1889. X, 786 S. 

Bd. III. Tractat XXIII XXIV u. Regiſter, herausgegeben 
von P. Wagner, 1896. 440 S. 

2. Chriſtoph Falks Elbingiſch⸗Preußiſche Chronik, Lobſpruch der 
Stadt Elbing und Fragmente, herausgegeben von M. Töppen. 
1879. II, 223 S. 

3. Peter Himmelreich's und Michael Friedwald's, des Löwentödters, 
Elbingiſch⸗ e Geſchichten, herausgegeben von M. Töp⸗ 
pen. 1881. 434 

4, Iſrael Hoppe's, 1 zu Elbing, Geſchichte des erſten 
ſchwediſch⸗polniſchen Krieges in Preußen nebſt Anhang, her⸗ 
ausgegeben von M. Töppen. 1887. 785 S. 

Geometria Culmenſis. Ein agronomiſcher Tractat aus der Zeit des 
Hochmeiſters Conrad von Jungingen (1393-1407), heraus⸗ 
gegeben von H. Mendthal. 1886. 76 S. 

Handelsrechnungen des Deutſchen Ordens, herausgegeben von 
C. Sattler. 1887. XLVI, 627 S. 

Rechnungen über Heinrich von Derbys Preußenfahrten 1390—91 
und 1392, herausgegeben von H. Prutz 1893. CIV, 226 ©. 

Kaſpars von Noſtitz' Haushaltungsbuch des Herzogtums Preußen 
1578. Ein Beitrag zur politiſchen und Wirtſchaftsgeſchichte 
Altpreußens, herausgegeben von K. Lohmeyer. 1893. LXXX, 
480 Seiten. 

Neues Preußiſches Urkundenbuch. Oſtpreußiſcher Teil. II. Ab⸗ 
teilung: Urkunden der Bistümer, Kirchen und Klöſter. Band II. 
Urkundenbuch des Bistums Samland, herausgegeben von 
C. O. Woelky und H. Mendthal. Heft I, 1243—1318, 1889. 
Heft II, 1313-1344, 1898. Heft III, 13441387, 1905. 

Ausgewählte Briefe von und an Chr. A. Lobeck und K. Lehrs nebſt 

ITagebuchnotizen, herausgegeben von Arthur Ludwich. I. 1802 
bis 1849, II. 1850—1878. XII, 1049 S. 1894. 8 


Briefwechſel des Miniſters und Burggrafen von Marienburg Theodor 
von Schön mit G. H. Pertz und J. G. Droyſen, mit Anlagen 
herausgegeben von Franz Rühl 1896. XXVII., 252 S. 

Briefe und Aktenſtücke zur Geſchichte Preußens unter Friedrich Wil— 
helm III., vorzugsweiſe aus dem Nachlaß von F. A. von Stäge⸗ 
mann, herausgegeben von Franz Rühl. I, 1899, LXVII, 
424 S. — II, 1900. LVI, 424 S. — III, 1902. LX, 668 S. 

Materialien und Forſchungen zur Wirtſchafts- und Verwaltungs⸗ 
geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen. I. Die Finanzverwaltung 
des Herzogtums Preußen von 16401646. Von Dr. Julius 
Triebel. 1897. VIII, 156 S. 

II. Geſchichte des Kreiſes Strasburg i. Weſtpr., von Dr. Hans 
Plehn. 1900. XIV, 369 S. 

Oſt⸗ und Weſtpreußen. Ein Wegweiſer durch die Zeitſchriftenliteratur. 
Von Dr. O. Rautenberg. 1897. II, 161 S. 

Altpreußiſche Bibliographie für die Jahre 1896-1906. Heft I (1898), 
II (1899), III (1900), IV (1901) von Walter Meyer, Heft V 
(1903), VI (1904), VII (1906), VIII (1909) von Wilhelm 
Rindfleiſch. 

Die Preußen auf der Univerſität Wittenberg und die nichtpreußiſchen 
Schüler Wittenbergs in Preußen von 1502 —1602. Eine Feſt⸗ 
gabe zur 400jähr. Gedächtnisfeier der Gründung der Univerſi— 
tät Wittenberg von Lic. H. Freytag. 1903. 134 S. 

Niederländiſche Anſiedlungen im Herzogtum Preußen zur Zeit Herzog 
Albrechts (1525—1568) von Bruno Schumacher. 1903. 
s 

Aus der Franzoſenzeit. Ergänzungen zu den Briefen und Akten— 
ſtücken zur Geſchichte Preußens unter Friedrich Wilhelm III., 
herausgegeben von Franz Rühl. 1904. XXVI, 326 S. 

Geſchichte der Peſt in Oſtpreußen, von Wilhelm Sahm. 1905. VIII. 
184 Seiten. 

Inhaltsverzeichnis zu Band 1—40 der Altpreußiſchen Monatsſchrift, 
herausgegeben von M. Perlbach. 1905. 154 S. 

Die Selbſtbiographie des Burggrafen Fabian zu Dohna (1550 
bis 1621) nebſt Aktenſtücken zur Sukzeſſion der Kurfürſten von 
Brandenburg in Preußen aus dem fürſtlich Dohnaiſchen Haus⸗ 
archive zu Schlobitten, herausgegeben von C. Krollmann. 1905. 
LXVIII, 204 S. 

Geſchichte der Königsberger Obergerichte. Von Georg Conrad. (Mit 
neun Lichtdrucken.) 1907. XII, 521 S. 

Zur Geſchichte der Tagesliteratur während der Freiheitskriege. Von 
Paul Czygan. I, 1911. XV, 462 S. — II, 1. 1909. XV, 
384 S. — II, 2. 1910. XV, 475 S. 

Die Matrikel der Univerſität Königsberg. Von Georg Erler I, 1908 
und 1910. CLI, 551 S. 1544-1656. II, 1911 und 1912. 
772 S. 1657—1829. Regiſter von Clara Lehmann und Erich 
Joachim 1917. 684 S. 


u 


Die Städte und Freiheiten Königsberg i. Pr. im Jahre 1806. (Ein⸗ 
wohner, Handel, Gewerbe und Repräſentation.) Herausgegeben 
von Dr. H. Gehrmann. 1916. 123 S. 

Briefe an und von Johann George Scheffner. Herausgegeben von 
A. Warda. I. 1916 und 1918. 528 S. II. 1920, 1922, 1924. 
320 S. Letzte Lieferung des 2. Bandes erſcheint 1926. 

Sitzungsberichte des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen. I (1893), II (1896), III (1897), IV (1900), von 
W. Tesdorpf; V (1903), VI (1906), VII (1909), VIII (1912), 
IX (1915), X (1917) und XI (1919) von Eduard Loch, 390 S. 


M. H. 


General Rennenkampf und fein Stab. 
Von Dr. Fritz Gauſe. 


Bei Ausbruch des Weltkrieges ſtand General Rennenkampf in 
der ruſſiſchen Armee im Rufe eines entſchlußkräftigen und wage⸗ 
mutigen Führers. Er hatte ſich bereits im Borerfrieg bei den 
Chineſen den Beinamen eines Tigers erworben und galt im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege, in dem er eine Koſakendiviſion und ſpäter ein 
ſelbſtändiges Armeekorps führte, als einer der hervorragendſten ruſ⸗ 
ſiſchen Generale. Über ſeinen Charakter gingen allerdings die Mei⸗ 
nungen ſtark auseinander, und ſein ſittlicher Ruf war nicht der beſte. 
Kurz vor dem Kriege wurde Rennenkampf Befehlshaber des an Oſt⸗ 
preußen grenzenden Wilnaer Militärbezirks, wo er bis dahin das 
3. Armeekorps geführt hatte. Seine Ernennung wurde von den 
einen wegen ſeines ſittlichen Rufs benörgelt, von den anderen wegen 
ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit begrüßt. Als Führer der 1. Armee, 
einer der drei gegen Oſtpreußen angeſetzten Armeen der ruſſiſchen 
Nordweſtfront, iſt er dann im Weltkriege allgemein bekannt 
geworden. Er verſäumte es, in die Schlacht bei Tannenberg einzu⸗ 
greifen und wurde durch die Schlacht an den maſuriſchen Seen aus 
Oſtpreußen herausgedrängt, wobei er ſich ſo ſchnell nach Kowno 
begab, daß er keine Möglichkeit hatte, den Rückzug ſeiner Korps ſelbſt 
zu leiten. Schon damals wollte der Höchſtkommandierende ihn und 
General Shilinski, den Oberbefehlshaber der Nordweſtfront, vom 
Amte entheben, doch Rennenkampf hielt ſich durch den Einfluß ſeiner 
Freunde am Hofe, während Shilinski durch General Rußtki erſetzt 
wurde. Als er aber dann bei Kämpfen in Nordpolen weitere Fehler 
machte, wurde ihm im November 1914 das Kommando der Armee 
genommen, was damals in Rußland und weit darüber hinaus das 
größte Aufſehen erregte. Rennenkampf ſelbſt war über ſeine Ab⸗ 
ſetzung höchſt überraſcht, und von vielen wurde ſein Fortgang 
bedauertl). | 


1) Zu dem, Obigen vgl. Jurij Daniloff, Rußland im Weltkriege 1914 
bis 1915, überſetzt von Rudolf Freiherr von Campenhauſen, Jena 1925, 
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Schon während feiner Tätigkeit in Oſtpreußen waren an der 
Front und in der Etappe bis nach Wilna hin Gerüchte im Umlauf 
geweſen über die unerlaubte Ausfuhr von Privateigentum aus Oſt⸗ 
preußen. Man ſprach von Waggons mit Silberſachen oder gar Mil⸗ 
lionen in Gold. Nach ſeiner Abſetzung wurde Rennenkampf ſeiner 
deutſchen Abſtammung wegen des Verrats beſchuldigt, obgleich er 
gegen 40 Jahre in der ruſſiſchen Armee gedient hatte und feiner Ge- 
ſinnung nach durchaus Ruſſe war. Waren dieſe Verleumdungen auch 
völlig haltlos, ſo verbreiteten ſich doch die Gerüchte in ganz Rußland 
und liefen Anzeigen ein, daß Rennenkampf und ſeine Offiziere 
Pferde, Pelzwerk, Silberſachen und andere Werte aus dem beſetzten 
Oſtpreußen als „perſönliche Kriegsbeute“ nach Rußland geſchafft 
hätten. Schon im Dezember 1914 wurde der Obermilitärſtaats⸗ 
anwalt, Generalleutnant Ignatowitſch, vom Kriegsminiſter zur all⸗ 
ſeitigen und ſorgfältigen Nachprüfung der dem Miniſter zugegange⸗ 
nen Mitteilungen über vorſchriftswidrige Handlungen Rennen⸗ 
kampfs beſtellt. Ungefähr gleichzeitig wurde von der Verwaltung der 
Staatseiſenbahnen durch einen beſonderen Beauftragten der Bahnhof 
Wilna kontrolliert. Feſtgeſtellt wurde zwar nichts, wohl aber wurde 
die Möglichkeit der Verſchickung von geraubtem Privatgut zugegeben, 
da in der erſten Zeit des Krieges alles drunter und drüber gegangen 
war und eine Kontrolle kaum ſtattgefunden hatte und auch ſpäter 
Güter ohne Prüfung durchgelaſſen worden waren, wenn der Befehl 
vom Armeeführer oder in deſſen Namen von ſeinem Adjutanten aus⸗ 
gegangen war. Außerdem war der Transport mit Wagen oder 
Autos gar nicht kontrolliert worden. 

1915 wurde dann der Generalad tant Baranow zur Front 
geſandt zu einer eingehenden Unterſuchung. Dieſer vernahm gründ⸗ 
lich und zum Teil mehrmals alle in Betracht kommenden Perſonen, 
Offiziere des Stabes, der Eiſenbahn und der Gendarmerie, und legte 
dem Kaiſer einen ausführlichen Bericht vor, der mit Anlagen und 
Zeugenausſagen mehrere Bände umfaßte. Dieſer „Alleruntertänigſte 
Bericht des Generaladjutanten Baranow über ſein Kommando zur 
Front zur Unterſuchung der Tätigkeit des früheren Führers der 
1. Armee, des Generaladjutanten Rennenkampf, 1915“ wurde dem 
deutſchen Generalſtab im Somme 1918 bekannt. Der größte Teil 
des Berichts befaßt ſich mit militäriſchen Dingen. Dem Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes hat nur eine Überſetzung derjenigen Teile vorgelegen, 
in denen die mißbräuchliche Inanſpruchnahme deutſchen Privateigen⸗ 
tums aus Oſtpreußen erwähnt iſt. Dieſes Aktenſtück, das bisher in 
der Literatur noch nicht verwertet worden iſt, gibt ein feſſelndes Bild 
von den Perſonen und Zuſtänden beim Stabe des ruſſiſchen Heer- 
führers und iſt deshalb beſonders wertvoll, weil es als amtliche 
ruſſiſche Unterſuchung die beſte Quelle darſtellt, die man ſich zur 
Kenntnis dieſer Dinge überhaupt denken kann. 


S. 279; Waſſili Gurko, Rußland 1914—1917, überſetzt von Freiherr von Tettau, 
Berlin 1921, S. 19 und 65 f.; Freiherr von Tettau, der böſe Deutſche, eine 
Auseinanderſetzung mit General Gurkos Kriegswerk, Berlin 1921, S. 33, 40. 
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Rennenkampfs Stab war ſehr umfangreich. An Stelle der 
feſtgeſetzten Anzahl von 82—84 Achſen hatte er in Olita allein 
40 Perſonenwagen, dazu kamen die Güterwagen für Pferde und Be— 
gleitung. Der ganze Stab mußte in fünf Staffeln transportiert 
werden. Innerhalb des Stabes beſtanden große Gegenſätze und in— 
folgedeſſen verſchiedene Gruppen, die ſich ſcharf voneinander ab- 
ſonderten, z. B. jeden geſellſchaftlichen Verkehr miteinander mieden. 
Da war Rennenkampf mit ſeinen perſönlichen Adjutanten und 
Ordonnanzoffizieren, dann der Stab der Armee und ſchließlich die 
Operationsabteilung. 

Chef des Generalſtabes war General Mileant, ein ehrlicher 
und unbeſtechlicher Charakter, aber leicht gereizt, heftig und ſchroff 
bis zur Unverträglichkeit. Ohne Zurückhaltung in ſeinem Urteil 
ſcheute er ſich nicht, abfällig über die Handlungsweiſe ſeines Vor— 
geſetzten zu urteilen. Das führte zu dauernden Reibereien mit 
Rennenkampf und deſſen perſönlichen Adjutanten, zu öffentlichen 
erregten Auseinanderſetzungen von Perſon zu Perſon. Mileant 
hielt ſich für den einzigen, der es wage, dem General die Wahrheit 
zu ſagen, und fühlte ſich als Märtyrer, der infolge ſeiner Ehrlichkeit 
leiden müſſe. In Inſterburg ſtellten er und die zu ihm haltenden 
Offiziere ſogar den Beſuch der gemeinſamen Meſſe ein. Der General- 
ſtabschef zeigte ſich ſelten außerhalb ſeines Quartiers, und er wie 
ſein Stellvertreter und Nachfolger, General Bajow, verkehrten mit 
ihrem Armeeführer nur, wenn ſie ihm Meldungen machten oder dieſer 
die Operationsabteilung beſuchte. Beliebt war Mileant wegen ſeines 
Weſens nicht, und als er ſchließlich ſeiner Stellung enthoben wurde, 
atmeten ſeine Untergebenen auf. Seine ſehr ſcharfen Ausſagen in 
dem Baranow-Bericht ſind durch feine Feindſchaft gegen Rennen— 
kampf wohl inſofern beeinflußt, als er Kleinigkeiten aufbauſcht, aber 
doch im ganzen zuverläſſig. 

Eine andere Gruppe bildete der dem Stabe zugeteilte General⸗ 
major im Gefolge Seiner Majeſtät Fürſt Bjeloſſelski-Bjeloſerski, der 
perſönlich mit Rennenkampf befreundet war und im Zuge in dem— 
ſelben Wagen, in Inſterburg in demſelben Hauſe wie Rennenkampf 
wohnte, die Generale Graf Schuwalow und Jermolinski, Oberjt- 
leutnant Mentſchukow, Stabsoffizier für beſondere Aufträge, Stabs— 
rittmeiſter Oliw und Leutnant Fürſt Waſſiltſchikow, alles Männer 
von aufrechtem Charakter und unbezweifelbarer Ehrlichkeit. 


Anderer Art waren ſchon zwei Ordonnanzoffiziere Rennen⸗ 
kampfs, Stabsrittmeiſter Sſamarski und Leutnant Gerbel, ein merk— 
würdiges Freundespaar, beide etwa 50 Jahre alt, aber der erſte 
ein ſchlauer und zielbewußter Cyniker, dabei derb und plumpeim Be⸗ 
nehmen und Ausdrucksweiſe, von orientaliſchem Typ und ſüd— 
ländiſchem Akzent; der zweite ein Lebemann, der in den Kreiſen der 
Halbwelt oder der oberen Zehntauſend zu verkehren pflegte und in— 
folge langjährigen Aufenthalts in Paris fließend franzöſiſch ſprach, 
dabei unbeliebt, da er wenig Dienſt tat und die anderen Ordonnanz— 
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offiziere gönnerhaft behandelte. Beide ſtanden Rennenkampf am 
nächſten. Sſamarski war fein langjähriger Duzfreund, und auch 
Gerbel hatte mit dem Armeeführer Brüderſchaft getrunken. Sſa⸗ 
marski traute man ſchon eine unredliche Handlungsweiſe zu, doch 
hielt man ihn für viel zu ſchlau, als daß er ſich jemals etwas würde 
nachweiſen laſſen, ſo daß beſtimmte Beſchuldigungen gegen ihn nicht 
erhoben wurden. 

War das Verhältnis dieſer beiden Offiziere zu den oben er- 
wähnten Gruppen ſchon ein ſehr kühles, ſo beſtand zwiſchen den 
Offizieren des Stabes und einer Clique aus der näheren Umgebung 
Rennenkampfs, zu der vor allem feine beiden Adjutanten, Oberſt— 
leutnant Gren und Stabsrittmeiſter Waſhejewski, gehörten, über— 
haupt kein Verkehr. Gren war düſter, Waſhejewski mehr Komiker 
und Schmeichler. Beide prahlten gern mit ihrem perſönlichen Mut, 
und beide waren entſchloſſen, ſich im Kriege zu bereichern. Sie galten 
nach dem einſtimmigen Urteil aller dem Gefolge Rennenkampfs an- 
gehörigen Perſonen „als Leute mit unſauberen Fingern, die ihre 
Adjutantenſtellung ausnutzten und ſoviel ſie nur konnten, für ſich 
nahmen und fortſchafften“. Sie „requirierten“ und „beſchlag— 
nahmten“ viel und verdienten gut dabei. Gren ſtahl z. B. alte 
Waffen aus Inſterburger Privathäuſern in ſehr weitherziger Aus- 
legung des Befehls auf Ablieferung der Waffen. In ſeinem Zim— 
mer in Wirballen befanden ſich Teppiche, Vaſen und andere Gegen— 
ſtände aus Eydtkuhnen. Waſhejewski ſtahl aus der Offiziersmeſſe 
des Feldartillerie-Regiments 37 in Inſterburg viel gutes Glas, Ge- 
decke, Küchengeſchirr, Tiſchwäſche u. a. m. Er ließ alles in fünf oder 
ſechs Kiſten verpacken, angeblich für die Meſſe des Armeeführers. 
Doch traf hier kein Gerät ein, ſondern es ging in Autos über die 
Grenze. Das ſilberne Tafelgerät der 12. Ulanen, das bei der gewalt⸗ 
ſamen Offnung der Treſors in einer Inſterburger Bank gefunden 
wurde, ſchlug Waſhejewski vor, einem ruſſiſchen Regiment zu über- 
laſſen. Wer weiß, ob das Silber da den richtigen Weg gefunden 
hätte! Doch als Rennenkampf hörte, daß es nicht Staatseigentum, 
ſondern Privateigentum der Offiziere ſei, zog er die Genehmigung, 
die er zunächſt gegeben hatte, zurück und befahl, das Silber der 
Inſterburger Stadtverwaltung zu übergeben, was auch geſchah. Für 
Waſhejewski charakteriſtiſch iſt folgende Szene, die Gerbel in ſeiner 
Ausſage ſchildert: „Leutnant Gerbel fand eines Tages, als er in den 
Speiſewagen hineingehen wollte, die Türen verſchloſſen. Als man 
ihm auf energiſches Klopfen den Wagen öffnete, fand er dort auf 
dem Fußboden ſitzend Stabsrittmeiſter Waſhejewski, der ein ziem— 
lich ſchäbiges Kriſtall⸗Service einpackte. W. kam augenſcheinlich durch 
das Erſcheinen von Leutnant Gerbel in Verlegenheit, errötete tief 
und begann ziemlich zuſammenhanglos zu erklären, daß NRennen- 
kampf ihm befohlen hätte, für die gemeinſame Meſſe ein Service 
zu kaufen, daß er, W., aber wegen des häufigen Ortswechſels und 
aus Furcht, daß dieſe Herrlichkeit zerſchlagen werden könne, das 
Service lieber einpacken und fortſchicken wolle.“ Gerbel konnte feſt— 


13 


ENG 


rere er 
Wien Y Ka a 1 1 Fr Ren A 
14 * * h y \ i ER Kun t J 1 


I 


ſtellen, daß das alles gelogen war. Waſhejewski beſaß auch die Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit, ſich auf einem mit allen möglichen Sachen hoch— 
bepackten Kraftwagen photographieren zu laſſen. Wenn er zu ſeiner 
Verteidigung behauptete, der Wagen habe nur deutſche Gewehre, 
Helme und andere Ausrüſtungsgegenſtände enthalten, die er in 
Wilna an Damen habe verſchenken wollen, ſo iſt das unglaubwürdig 
und wäre auch dann, wenn es wahr wäre, merkwürdig genug. Dieſe 
und andere Räubereien gingen dabei keineswegs im geheimen vor 
ſich. Die beiden ſauberen Brüder pflegten ſich ſogar gegenſeitig mit 
ihren „Geſchäften“ zu necken, und der ganze Stab ſprach davon. 
Als ſchließlich auch Rennenkampf davon hörte, ließ er die beiden zu 
ſich kommen, fuhr ſie heftig an und drohte mit einer Unterſuchung. 
Doch mag er ihren Unſchuldsbeteuerungen geglaubt haben. Erfolgt 
iſt jedenfalls nichts. Erſt ſpäter wurde Gren wegen häufiger un⸗ 
erlaubter Reiſen nach Warſchau zur Truppe verſetzt. Sein Nach⸗ 
folger wurde Sſamarski. 

Stark belaſtet iſt auch der Kommandant des Stabes, Oberſt⸗ 
leutnant Sſergejew, der alle Befehle Rennenkampfs bei Unter⸗ 
ſuchungen und Requiſitionen auszuführen hatte. Er ſchickte 10 junge 
Trakehner Pferde als ſeine Kriegsbeute nach Wilna und ließ ſie in 
dem zum Hauſe Rennenkampfs gehörigen Stall unterſtellen, zuerſt 
von Soldaten, dann von Wilnaer Feuerwehrleuten pflegen und 
ſchließlich auf das Gut eines Herrn bringen, der als Reſerveoffizier 
dem Stabe der Armee zugeteilt war. 

Ein Schieber und Abenteurer ſchlimmſter Sorte war ein ge- 
wiſſer Boguslawski, der ſich als Kriegsberichterſtatter und Mit⸗ 
arbeiter der „Nowoje Wremja“ ausgab und von Rennenkampf ge⸗ 
duldet wurde, obwohl Berichterſtatter an der Front nicht zugelaſſen 
waren. Ein mit allen Hunden gehetzter Menſch, unſympathiſch und 
aufdringlich, der dauernd mäkelte, im Wilnaer Hotel die Dienſtboten 
beſchimpfte und ſchlug und immer Geld aus dunklen Quellen hatte. 
Er brachte in einem Lazarettzuge mehrere Körbe mit allen möglichen 
Sachen, Geweihen, Teppichen, Waffen u. a. m. nach Wilna. Im 
ganzen waren es acht Fuhren, die mit Hilfe eines geriſſenen ruſſiſchen 
Juden namens Tſcherny glücklich durch die Bahnhofskontrolle ge— 
bracht und dann weiter nach Moskau geſchafft wurden. 

Zum Armeeſtabe gehörte ſchließlich noch ein ganzer Schwarm 
von Praportſchicks (eine Art Offiziersrang unter dem Leutnant) und 
Einjährigen. Dieſe hatten in der ruſſiſchen Armee eine etwas andere 
Stellung als in der deutſchen. Sie waren perſönliche Ordonnanzen, 
alſo eine Art Leibdiener, des Armeeführers und der höheren Offi— 
ziere. Unter dieſen und dem großen Perſonal befand ſich noch 
mancher Gauner, und Erpreſſungen und Durchſtechereien kamen vor, 
3. B. bei der Verwaltung der Meſſe. 

Wie ſtand nun Rennenkampf ſelbſt inmitten dieſes aus ſo 
verſchiedenartigen Elementen zuſammengeſetzten Stabes? Auch die 
peinlichſte Unterſuchung hat nichts ergeben, was den Verdacht ge- 
rechtfertigt hätte, als habe er ſich im Kriege bereichern wollen. Er 
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hielt auch auf ſtraffe Diſziplin und beſtrafte Plünderungen ſehr 
ſtreng, z. B. ließ er einmal ſieben Soldaten wegen Plünderns ohne 
gerichtliche Unterſuchung erſchießen. Bezeichnend für ſeine Art iſt 
es auch, daß er deutſchen Kutſchen, die er etwa unter den Wagen der 
Bagage vorfand, die Räder zerſchlagen, einmal ſogar eine Equipage 
auf den Kopf ſtellen ließ, in der ſich Aerzte befanden, die ſeinem 
Befehle, den Wagen zu verlaſſen, nicht ſofort gefolgt waren. Anderer⸗ 
ſeits hatte Rennenkampf aber eine gewiſſe Schwäche für „Kriegs- 
andenken“ und „freute ſich gewöhnlich wie ein Kind“, wenn ihm 
derartige Geſchenke gemacht wurden. Er nahm wohl auch ſelbſt alte 
Waffen, ein ſeltenes Geweih, die Fahne des Pillkallener Krieger— 
vereins und das Stammbuch eines Inſterburger Regiments mit 
handſchriftlichen Eintragungen berühmter Perſönlichkeiten als 
Kriegserinnerung an ſich, ein Verfahren, das nach unſeren An- 
ſchauungen bereits die Grenze des Erlaubten überſchreitet. Vollends 
erſtaunlich bei einem Heerführer iſt aber ſeine Unfähigkeit in der 
Beurteilung und Auswahl der ihm umgebenden Perſonen, ſeine 


moraliſche Gleichgültigkeit gegenüber den Verfehlungen feiner Ad⸗ 


jutanten, die doch durch ihr Verhalten das meiſte zu den ihn ent⸗ 
ehrenden Gerüchten beitrugen, ſeine Vertrauensſeligkeit und ſeine 
Schwäche, wo es doch gegolten hätte, ſeinen auseinanderfallenden 
Stab von unſauberen Elementen zu reinigen und durch die Bedeu— 
tung ſeiner Perſönlichkeit zu einer Einheit zu verbinden. Der 
General mochte ein guter Soldat ſein, er war aber nicht ein wirk— 
licher Führer. 

Es iſt nicht ohne weiteres angängig, die Zuſtände im Stabe 
Rennenkampfs etwa mit den Verhältniſſen zu vergleichen, wie ſie in 
Hindenburgs Stab geweſen ſind, auch ſollen die erſteren keineswegs 
als typiſch für ruſſiſche Verhältniſſe hingeſtellt werden, aber das 
kann wohl geſagt werden, in einem deutſchen Stabe hätten ſolche 
Exiſtenzen, wie wir ſie in der Umgebung Rennenkampfs finden, 
keinen Raum gehabt. Ohne Phariſäerhochmut können wir behaup⸗ 
ten, daß wir unſere Siege über die Ruſſen nicht nur der überlegenen 
Kriegskunſt unſerer Führung zu verdanken haben, ſondern auch der 
ſtärkeren ſittlichen Kraft, die das deutſche Heer vom Feldmarſchall 
bis zum Musketier beſeelte und vereinte. 
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Verei nsn nachrichten. 


"ih ke 1926 fanden bisher folgende Veranſtaltungen ſtatt⸗ 


Am 11. Januar ſprach Herr Geheimrat Dr. Krauske über 
die Geſchichte der Königsberger Univerſität; am 8. Februar Herr 
Privatdozent Dr. Müller⸗Blattau über Hauptprobleme der 
oſtpreußiſchen Muſikgeſchichte (der Vortrag iſt ſeinem weſentlichen 


Inhalt nach gedruckt in den Altpreußiſchen Forſchungen, 3. Jahr⸗ 
gang., 1. Heft 1926). Am Sonntag, den 7. März fand anläßlich der 
vor 700 Jahren erfolgten Begründung des Ordensſtaates durch 
Kaiſer Friedrich II. eine Feſtſitzung in der Aula der Königin⸗Luiſe⸗ 
ſchule ſtatt, bei der Herr Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann die 


Feſtrede hielt über das Thema: Politik des Ordensſtaates in der Zeit 


ſeines Aufſtiegs. In der Sitzung am 12. April ſprach Herr Biblio⸗ 
theksdirektor Dr. Krollmann über die Geſchichte der Königs⸗ 
berger Stadtbibliothek und am 10. Mai ſprach Herr Studienrat 
Dr. Franz über die Königsberger Willkür von 1394. 


Berichte über die Vorträge erſcheinen in den Königsberger 


Zeitungen und können von Vereinsmitgliedern auch durch den 
Schriftführer, Staatsarchivrat Dr. Hein (Staatsarchiv im Schloß), 
bezogen werden. 

Am 5. Juni wurde ein Ausflug mit Damen nach Neuhauſen 
zum Beſuch des Schloſſes und der Kirche unternommen. Die 
Führung im Schloß übernahm der Schloßherr, Herr v. Maſſow, 
ſelbſt. Weitere reiche Belehrung verdankten die Fam. den 
Herren Krollmann und Anderson. M. H. 
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